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2. Einleitung 

Immer häufiger entwickeln Kitas sich deutschlandweit zu Zentren für Familien 
und öffnen sich in den Sozialraum. Häufig sind diese Einrichtungen gut vernetz-
te Knotenpunkte für alle Menschen im Stadtteil, die ein vielfältiges Unterstüt-
zungsspektrum an Bildungs- und Beratungsangeboten und Hilfen für Familien 
offerieren. Diese Entwicklungstendenzen entstanden als Konsequenz einer sich 
immer weiter verändernden Gesellschaft. Die Familie als wichtigster Lebens- 
und Bildungsort für Kinder, in der wertvolle Prozesse der Persönlichkeitsent-
wicklung und des Kompetenzerwerbs stattfinden, steht dabei im Fokus dieser 
Betrachtung. Dies führte dazu, dass in herkömmlichen Kindertageseinrichtungen 
die einstige Kind-Orientierung der pädagogischen Ausrichtung erweitert und 
verstärkt die gesamte Familie in den Blick genommen wird (vgl. Eggers, 2014, 
S. 175). 

Ferner sind die Rahmenbedingungen für das familiäre Zusammenleben heute 
komplexer geworden. Familien werden immer mehr mit hohen oder kaum zu 
bewältigenden Anforderungen an die Gestaltung ihres Alltags konfrontiert. Zu 
diesen Herausforderungen gehören u.a. die Zunahme von vielfältigen Lebens- 
und Familienformen, die Erosion konventioneller Familienmodelle, Entgren-
zung der Erwerbsbedingungen, Vereinbarkeit von Familie und Beruf, Armut, 
Multikulturalität und Diversität (vgl. Jurczyk et al., 2014, S.11; Rietmann, 2008, 
S. 10 ff.). Diesen Anforderungen kann nur bedingt in einer herkömmlichen Kin-
dereinrichtung entsprochen werden. Um der gesellschaftlichen Bedeutung dieser 
Thematik Rechnung zu tragen und Familie als Ganzes in den Mittelpunkt zu 
stellen, ist die Entwicklung von Kitas zu Familienzentren notwendig.  

In diesem Zukunftsmodell avanciert eine dialogische Kompetenzpartnerschaft 
zwischen Eltern und pädagogischen Fachkräften zunehmend zu einer Hauptauf-
gabe pädagogischer Fachkräfte. Danach werden Eltern mit ihren Kompetenzen 
wahrgenommen, respektiert und eingebunden. Dieses Verständnis setzt eine of-
fene und reflektierte Haltung gegenüber Familien und eine Beziehung auf Au-
genhöhe voraus. Für pädagogische Fachkräfte und die gesamte Organisation be-
deutet dies, dass sie sich mit der Erweiterung ihres Berufsprofils und mit der 
Veränderung des Aufgabenspektrums auseinandersetzen müssen (vgl. Eggers, 
2014, S. 175). 

Derartige Veränderungsprozesse erfordern vielfältige Gestaltungs-, Koordinie-
rungs- und Managementaufgaben. Somit wird in dieser Arbeit der Versuch un-
ternommen diese multiplen Anforderungen durch ein umfassendes Bildungsma-


